Die Heldin von Gravelotte. 


Der letzte weibliche Ritter des Eiſernen Kreuzes iſt geſtorben. 


Sie tft ein herrliches Fleckchen Erde, die Schönau bei 
Berchtesgaden. Hier hat Johanna Nöldechen über vier 
Jahrzehnte gelebt, davon allein 22 Jahre als Altersrentnerin 
im „Binderlehen“, das mit ſeinen weißgrünen Fenſterläden 
und dem dunkelrot geſtrichenen Dachgiebel, von dem zwei holz⸗ 
geschnitzte Gemſen herabgrüßen, nach langem Aufitieg zum 
Verweilen einlädt. Im ganzen Berchtesgadener Land war die 
tapfere Krankenſchweſter aus dem Kriege 1870/1 bekannt, und 
die Trauer iſt nun groß, daß die ſtille Greiſin, die ſo gern noch 
100 Jahre alt werden wollte, nicht mehr unter den Lebenden 
weilt. Die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ wiſſen von ihrem 
Leben und Sterben folgendes zu berichten: 

„Schweſter Anna“, wie Johanna Nöldechen von den Sol⸗ 
daten genannt wurde, hat es im Felde wahrlich nicht leicht 
gehabt. Sie wurde zunächſt nur zu den gröbſten Arbeiten im 
Lazarett herangezogen, aber bald hatte man erkannt, daß das 
25 jährige Mädchen mit Liebe und Begeiſterung an jede noch 
ſo ſchwierige Aufgabe heranging und ſie leicht bewältigte, ſo daß 
man ſie bald darauf in ein Feldlazarett in vorderſter Kampf⸗ 
linie verſetzte. R 

Mit dieſem nahm fie dann an der blutigen Schlacht von 
Gravelotte teil. Der Feind leiſtete erbitterten Widerſtand, 
die franzöſiſchen Mitrailleuſen, die Vorläufer des heutigen 
Maſchinengewehrs, hämmmerten wie toll, und obwohl die 
Trompeten immer wieder zum Angriff blieſen, wollte es gar 
nicht recht vorwärtsgehen. Reihenweiſe fielen die Tapferen, 
und die Sanitäter hatten alle Hände voll zu tun. Schweſter 
Anna war mitten unter ihnen, verband Verwundete und er⸗ 
leichterte anderen das Sterben. Als der Gegner auch noch 
Verſtärtung zu bekommen ſchien, ſetzte ein wagemutiger Haupt⸗ 
mann alles auf eine Karte und führte mit erhobenem Degen 
ſeine Truppen zum Sturm. Doch ſchon nach wenigen Schritten 
erhielt der tapfere Offizier einen Bruſtſchuß und die Kom⸗ 
panie mußte zurückgehen. Da lief plötzlich Schweſter Anna 
vor und trug im dichteſten Kugelregen unter Aufgebot der 
letzten Kräfte den ſchwerverwundeten Kompanieführer hinter 
die eigenen Linien zurück. 

Ihr heldenhaftes Beiſpiel begeiſterte die Truppen in jo 
hohem Maße, daß ſie ſich alsbald wieder ſammelten und mit 
lautem Hurra aufs neue dem Feind entgegenſtürmten, der 
nunmehr ſeine Stellung endgültig räumen mußte. Der von 
Schweſtar Anna geborgene Hauptmann aber ſoll ſpäter, als er 
wieder hergeſtellt war, ſeiner Lebens retterin aus Dankbarkeit 
einen — Heiratsan gemacht haben, den ſie jedoch ablehnte. 
„Ich habe nur meine Pflicht getan“, pflegte Johann Nöldechen 
zu fagen, wenn man ſie an ihre mutige Tat erinnerte, „und 
habe deswegen noch lange nicht eine ſo hohe Auszeichnung 
wie das Eiſerne Kreuz verdient, das eigentlich nur Soldaten 
zukommt.“ Im Weltkrieg wurde bekanntlich an Frauen dieſe 
Kriegsauszeichnung grundſätzlich nicht mehr verliehen. 

Im weiteren Verlauf des Krieges hat die unerſchrockene 
Krankenſchweſter noch oftmals in vorderſter Feuerlinie Be⸗ 
weiſe ihrer Tapferkeit gegeben und zahlloſe Verwundete ge⸗ 
rettet. Ein langes Leben in unerſchütterlicher Geſundheit und 
die Wertſchätzung der Mitwelt waren der Lohn für ihre Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft im Dienſte ſelbſtloſen Samaritertums. Im 
Berchtesgadener Land hat die ehemalige Krankenſchweſter, die 
die Natur über alles liebte, dann einen neuen Wirkungskreis 
gefunden, dem ſie bis ins hohe Alter hinein treu blieb. Wie 
fie gelebt hatte, iſt Johanna Nöldechen auch geſtorben. „Jetzt 
heißt es tapfer fein“, ſagte fie zur Binderbäuerin, als fie ihr 
Ende herannahen fühlt, „noch tapferer als damals, als ich das 
Eiſerne Kreuz erhielt.“ N 

Erſt durch dieſe Außerung erfuhren die Menſchen, die über 
zwei Jahrzehnte mit der ehemaligen Krankenſchweſter unter 
einem Dach gelebt hatten, von der hohen Auszeichnung, die ſie 
ſich vor dem Feind erworben hatte, und von der nur ihre 
nächſten Angehörigen wußten. Als man ihren Sarg in die 
Erde ſenkte, dröhnten drei Salven vom Herzogberg, eine mili⸗ 
täriſche Ehrung, die ſonſt nur gedienten Soldaten zuteil wird. 


——— — — — 


Beilage der Deutſchen Rund ſchau in Polen 
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Die Jugend erobert die Luft. 


Deutſchland die Wiege des Segelfluges. 


Die Verſuche, mit einem motorloſen Flugzeug zu flie⸗ 
gen, gehen auf Lilienthal zurück, der damit im Jahre 
1890 öffentlich begann. Bis zum Beginn des Weltkrieges 
waren die Ergebniſſe auf dieſem Gebiet freilich ziemlich 
mager. Als Höchſtleiſtung wurde eine Flugdauer von nur 
1 Minute und 52 Sekunden erzielt. Während des Krieges 
ruhte die Tätigkeit der Segelflieger gänzlich, das Intereſſe 
und die Verſuchsarbeit der beteiligten techniſchen Kreiſe 
wandte ſich ausſchließlich dem Motorflugzeug zu, das damit 
ſeinen ungeahnten Aufſchwung zu nehmen begann und die 
unſcheinbare Schweſter bald gänzlich verdrängte. Auch ein 
kurzes Wiedererwachen des Intereſſes nach dem Kriege 
konnte das Urteil der Fachleute über die Zweckloſigkeit wei⸗ 
terer Verſuche nicht umſtoßen, denn die Flugergebniſſe, 
welche in einzelnen Staaten erzielt wurden, entfernten ſich 
kaum von denen der erſten beſcheidenen Anfänge. So ge⸗ 
riet dieſe naturgebundene Art des Menſchenfluges not⸗ 
gedrungen mehr und mehr in Laienhände, ſowohl in bezug 
auf die zu entwickelnde Technik des Fluges als auch bezüg⸗ 
lich des Apparatebaues. Das Segelfliegen wurde ein Sport 
um des Sportes willen, und das eigentlich auch nur in 
Deutſchland, das durch den Frieden von Verſailles im Bau 
von Motorflugzeugen einſchneidend beengt war und ein 
Ventil brauchte, um die überſchüſſige Kraft feiner fortſchritt⸗ 
lichen Jugend nutzbringend einzuſetzen. So wurde das Nach⸗ 
kriegsdeutſchland zur Wiege des Segelfluges, ſeiner 
zähen, begeiſterungsfähigen Jugend haben wir es zu ver⸗ 
danken, daß dieſer ſchönſte und kühnſte aller ſportlichen 
Zweige nicht der Vergeſſenheit anheimgefallen iſt. 


Die großen Erfolge kommen. 


Die nur von wenigen Beteiligten vorausgeſehene glän⸗ 
zende Entwicklung ſetzte mit der Einführung der Segel⸗ 
flug⸗Wettbewerbe an der Rhön ein, deren Zu⸗ 
ſtandekommen dem Ing. Urſinus, dem Herausgeber der 
Zeitſchrift „Flugſport“, zu danken iſt. Er ſammelte, ſelbſt 
ein wahrer Pionier einer großen, fruchtbaren Idee, die flug⸗ 
begeiſterte Jugend um ſich und gab ihr bei den alljährlich 
ſtattfindenden Wettbewerben nicht nur Gelegenheit, vor 
aller Welt ihr Können zu zeigen, ſondern auch aus den 


So ruhig geh' ich meinen Pfad, 
So ſtill iſt mir zumuf, 
Es dünkt mich jeder Weg gerad 
Und jedes Wetter gut. 


wohin mein weg mich führen mag. 
Der Rimmel iſt mein Dach. 

Die Sonne kommt mir jeden Tag, 
Die Sterne halten Wacht. 


Und komm ich ſpät und komm ich früh 
Ans Ziel, das mir geſtellt: 
verlieren kann ich mich doch nie, 
O Gott, aus deiner Welt. 
Eichendorff. 


nn 
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Leiſtungen und Fortſchritten der anderen zu lernen und ſich 
in gegenſeitiger Aneiferung zur Löſung immer weiter ge⸗ 
ſteckter Ziele anzuſpornen. In welchem Maß das erreicht 
wurde, geht aus den nachſtehenden Erfolgsziffern hervor 

1920, als der Wettbewerb an der Rhön zum erſtenmal 
ſtattfand, wurde zwar die Beſtleiſtung der Vorkriegszeit — 
8 Jahre waren ſeither vergangen — nur um 8 Sekunden 
überboten und von 1 Minute 52 Sekunden auf 2 Minuten 
erhöht, aber dieſes doch eigentlich entmutigende Ergebnis 
hatte gerade das Gegenteil zur Folge und ſpornte die luft⸗ 
hungrige deutſche Sportjugend zu umſo fleißigerer Weiter⸗ 
arbeit an. Der Erfolg gab ihrer Zähigkeit ſchon im nächſten 
Jahre recht, die Beſtleiſtung ſtieg bereits auf 13 Minuten, 
ein knappes Jahr ſpäter auf 3 Stunden und 1927 auf 14 
Stunden und 7 Minuten. In gleichem Verhältnis wuchs 
auch die Länge der durchflogenen Strecken, wurden die er⸗ 
reichten Flughöhen immer größer und imponierender. In 
der Erinnerung der ganzen Sportwelt iſt wohl noch das 
überwältigende Ergebnis des Wettbewerbes von 1935, bei 
dem gleich vier deutſche Segelflieger eine Flugſtrecke von 
502 Kilometern bewältigten, von der Rhön bis nach Mähren 
in die unmittelbare Nähe Brünns gelangten und bei einer 
größten Höhe von 2589 Meter 26 Stunden 35 Minuten in 
der Luft waren. 


Das Segelflugzeug. 


Für den Laien ergibt ſich nun wohl die Frage nach der 
praktiſchen Ausführung ſolcher Flüge, nach der Art der hier. 
zu verwendeten Apparate, deren Bau, wie er aus zahl: 
reichen Abbildungen erſehen hat, durchaus nicht indujtriell, 
ſondern größtenteils unter fachlicher Anleitung von Sport⸗ 
lehrern ſelbſt in Gemeinſchaftswerkſtätten ausgeführt wird. 
Es haben ſich im Laufe der bisherigen Entwicklung vier 
Typen von Segelflugzeugen gezeigt, der Dreidecker, der 
Doppeldecker, der Eineinhalbdecker und der Eindecker. Man 
verfolgt bei der Konſtruktion derartiger Flugapparate, die 
ſich nicht durch ſelbſterzeugte motoriſche Kraft in der Luft 
halten und vorwärts bewegen, ſondern dies durch Gleiten 
und durch geſchickte Ausnutzung aufwärtsgerichteter Luft⸗ 
ſtrömungen erreichen müſſen, vor allem den Zweck, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Abſinkens im ſtrömungsfreien Luftraum 
möglichſt zu verringern. Das läßt ſich entweder durch Ver⸗ 
minderung der auf den Quadratmeter der Fläche entfallen⸗ 
den Belaſtung erreichen, oder durch Verminderung aller 
vorhandenen Widerſtände. Erſteres führte zum Bau von 
leichten Mehrdeckern, letzteres ſtellte den Eindecker mit aero- 
dynamiſch, alſo in bezug auf den Luftwiderſtand möglichſt 
einwandfreier Formgebung in den Vordergrund. Die Ein⸗ 
deckerkonſtruktion erwies ſich als die weitaus geeignetere 
und hat ſeit 1929 alle anderen verdrängt, denn ihre geringe 
Fall- und große Fluggeſchwindigkeit läßt fie für Fernflüge, 
die doch Endziel aller Verſuchs⸗ und Trainingsarbeit ſind, 
allein in Frage kommen. 


Segeln und Gleiten. 

Der Segelflug ſelbſt beſteht aus zwei Teilen, die ein⸗ 
ander ergänzen bezw. ablöſen, und da iſt vor allem feſtzu⸗ 
ſtellen, daß zum Fliegen mit einem motorloſen Flugzeug 
abſolut kein Wind in gebräuchlichem Sinne notwendig iſt, 


ja daß man bis zum Jahre 1936, in dem der Pilot Max 


Klegel unfreiwillig in eine Sturmzone geriet, überhaupt 
nicht an die Möglichkeit dachte, ſich eines ſtärkeren Windes 
gefahrlos als Treibmittel bedienen zu können. Bis dahin 
kannte man nur die im folgenden beſchriebene Art des Flie⸗ 
gens, die ſich aus dem Gleiten und dem eigentlichen 
Segeln mit Hilſe der auch bei Windſtille faſt überall 


Der „Bomber“ Kaiſer Mutiuhitos. 


Merkwürdige Luftwaffen im Mittelalter. — Aus der 
Geſchichte der Fliegerbombe. 


Von Heinz Luedecke. 


Der Kunſtfreund, der im Muſeum zu Liſſabon auf einer 
Tafel des Hieronymus Boſch zwei wunderlich geformte 
Kriegsluftſchiffe entdeckt, die einander hoch in den Wolken 
mit Ramdorn und Lanze bekämpfen, iſt auf den erſten Blick 
geneigt, die Erfinderbegabung und das Ahnungsvermögen 
dieſes ſpätgotiſchen Malers zu überſchätzen. Er denkt: „Da 
hat ein toller Kerl die Entwicklung von nahezu fünf Jahr⸗ 
hunderten genial vorweg genommen, obwohl ihn doch 
ſicherlich nichts, was er zu ſeinen Lebzeiten ſah oder hörte, 
zu einem ſo kühnen Griff in die Zukunſt anregen konnte!“ 
Beſitzt indeſſen unſer Kunſtfreund jene prüfende Geduld, 
die den verblüffenden erſten Eindruck überdauert, ſo wird 
er ſich vielleicht daran erinnern, daß die Gebilde der ſchöpfe⸗ 
riſchen Phantasie noch immer aus den ſoliden Grundſtoffen 
der jeweils gültigen Wirklichkeit und des Herkommens 
zufammengefügt worden ſind, und daß es bisher noch keinem 
Phantaſten gelungen iſt, ſich Dinge oder Ereigniſſe vorzu⸗ 
ſtellen, die gänzlich „unvorſtellbar“ und ohne jedes Vorbild 
geweſen wären. 

Das „Märchen“ vom Fenuervogel. 

Der engliſche Chroniſt Gervaſius von Tilbury berichtet 
mit allem Ernſt und in aller Ausführlichkeit, daß um das 
Jahr 1200 ein „Luftſchiff“ über einer kleinen Ortſchaft der 
britiſchen Inſel erſchienen ſei und auf dem Kirchplatz Anker 
geworfen habe. Von ähnlichen „Begebenheiten“ wiſſen viele 
alte Märchen und Sagen, und aus dem Jahr 1489 ſtammt 
ein Straßburger Holzſchnitt, der uns ein jolhes „Luftſchiff“ 
in figura zeigt: ein in den Wolken ſchwebendes, mit Narren 


beſetztes Segelſchiff. Natürlich „gab“ es dieſe ſeltſamen 
Fahrzeuge nur in der Kunſt und in der Phantaſie des 
Volkes, und wir erwähnen fie auch nur, um den zunächſt fo 
ſehr befremdenden Einfall des Hieronymus Boſch 
wenigſtens andeutungsweiſe in einem motivgeſchichtlichen 
Zuſammenhang einzuordnen. Die „techniſche Wurzel“ des 
Liſſaboner Gemäldes werden wir auf einem anderen Ge 
biet ſuchen müſſen. 

Das eine der beiden fliegenden Kriegsſchiffe des Hie⸗ 
ronymus Boſch entipriht jenen traumhaften Wolkenſeglern 
der volkstümlichen Über Aulteung: das zweite aber, das für 
unſere Abſicht, von dere den waffe des Mittelalters“ zu er⸗ 
zählen, von größerer edeutung iſt, hat die Geſtalt eines 
rieſigen Vogels, aus dem ein kräftiges Feuer empor⸗ 
lodert. Wenn wir nun einige der berühmteſten Hiſtoriker 
des Renaiſfance-Zeitalte de = Rate ziehen, fo drängt ſich 
uns die Folgerung auf, > ieſer gemalte Feuervogel mit 
irgendwelchen Mürcheten ven nicht das geringſte zu 
ſchaffen hat, ſondern it 2 einen ſehr eigenartigen, wäh⸗ 
rend des ganzen Mittela 5 geübten Kriegsbrauch in 
grotesker Überſteigerung verſinnbildlichen ſollte. So leſen 
wir z. B. in der „gosmograpbei des Sebaſtian Münſter 
von einem mittelalterlichen däniſchen König Haddingung: 

Tauben als Brandgeſchoſſe 

„Er belaegert ein ſtatt N namen Dunam, und als er 
fie nicht mocht (konnte) erb 3 1 er ein ſolchen liſt: 
Er het ein erfarnen vogler, De racht im zu wegen eine 
große anzal der ſchwalben Ließ unter den Daechern der 
belaeegerten ſtatt niſteten, ie angezünte ſchwaem 
(Schwämme) anbinden und fie erumb fliegen. Und wie 
ſie der neſter mibrumd begerten, haben ſie ein großen 
brand in der ſtatt zugeii”* 7 

Olaus Megan in ſeiner 525 über die nordiſchen 
Völker und ſpäter Jacques Lenfant in ſeiner Geſchichte des 
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Huſſitenkrieges bezeugen ähnliche Vorfälle, ja ein „Feuer 
Buech Durch ainem gelertten Kriegsverſtaendigen“ von 
1584 bringt ſogar eine genaue Anleitung, „ein Schloß oder 
Statt durch ein taubenn zu verbrennen, darzue du ſunſt 
nicht kommen kannſt“: Man fange eine Taube, die in der 
belagerten Burg oder Feſtung zu Hauſe iſt, binde ihr ein 
„fein längliches Säcklein“ mit Schießpulver auf den Rücken, 
verſehe das Pulverſäckchen mit einem „langen Zunder⸗ 
chwamm“, entzünde dieſen und laſſe die Taube fliegen; 
ſie kehrt dann ſogleich in ihren heimiſchen Schlag zurück, 
„explodiert“ dort nach kurzer Friſt und wird, wenn alles 
glückt, die Urſache einer Feuersbrunſt. Mit anderen Wor⸗ 
ten: die „länglichen Säcklein“ mit Pulver und Lunte er⸗ 
e denſelben Zweck wie die heutigen Flieger-Brand⸗ 
omben. 


Ein Prieſter hatte die große Idee 


Das alles würde uns freilich kaum berechtigen, von 
einer „Luftwaffe des Mittelalters“ zu ſprechen, wenn wir 
nicht wüßten, daß dieſe bombentragenden „Flugzeuge“ aus 
dem Tierreich in den Bezirken der älteſten, noch rein em 
piriſchen Aeroſtatik einen nahen Verwandten hatten, — den 
ſogenannten „Feuerdrachen“, wie ihn die europäiſchen 
Kriegsingenieure ſchon im 14. und 15. Jahrhundert zu 
bauen verſtanden. Nach einer bebilderten Beſchreibung im 
„Bellifortis“ („Kriegsſtark“) des Keyſer von Eichſtädt wur⸗ 
den ſolche Feuerdrachen aus etwa ſchlangen- oder fiſchför⸗ 
migen Leinwandſäcken gefertigt, mit einer Petroleumlampe 
oder einer Rakete ausgerüſtet und auf dieſelbe Art in die 
Höhe getrieben, wie die viel ſpäteren Heißluftballone der 
Brüder Montgolfier. Sie dienten anfangs meiſt als 
Standortzeichen und Angriffsſignale bei nächtlichen Ge⸗ 
fechten, oder man benutzte ſie, um das feindliche Heer in 


abergläubiſche Furcht zu verſetzen. Bis dann um 1328 der 


örterten Beiſpielen. 
wäre das Bild der „mittelalterlichen Luftwaffe“ erſt dann 
vollendet, wenn es gelänge, verläßliche Kunde von irgend- 


zonenweiſe vorkommenden, aufwärts ſtrebenden Luftſtrö⸗ 
mungen zuſammenſetzt. 

Dieſe Luftſtrömungen entſtehen vor allem durch die un⸗ 
gleichmäßige Erwärmung bezw. Abkühlung der Erde. Offe⸗ 
ner Sandboden erwärmt ſich zum Beiſpiel ſchneller als ein 
etwa anliegender See oder Wald. Die Luft über dem er⸗ 
wärmten Boden wird leichter und ſtrömt in die Höhe, wäh⸗ 
rend die kalte vom See oder vom Wald her nachſtrömt. Nach 
Sonnenuntergang tritt der entgegengeſtzte Vorgang ein. 
Der Segelflieger muß nun dieſen aufwärts führenden Luft⸗ 
ſtrom benutzen, um Höhe zu gewinnen. Das iſt natürlich 
nur dann möglich, wenn die Geſchwindigkeit des Luftſtroms 
größer iſt als die Fallgeſchwindigkeit des Flugapparates, 
der infolge der Schwerkraft in einem beſtimmten Winkel 
zur Erde gezogen wird. Für die Leiſtungsfähigkeit eines 
Segelflugzeuges iſt denn auch ein gutes ſogenanntes Gleit- 
verhältnis ausſchlaggebend, es beträgt bei den bisher gün⸗ 
ſtigſten Konſtruktionslöſungen 1: 20, das heißt, daß ein ſol⸗ 
cher Apparat bei 20 Meter Fahrt um einen Meter abſinkt. 

Ein derartiger Luftſtrom — wir nennen ihn thermi⸗ 
ſchen Strom — hält durchſchnittlich 20 Minuten an und 
hat eine Geſchwindigkeit von 4—6 Metern in der Sekunde. 
Der Pilot, der einen ſolchen Strom aufgefunden hat, muß 
trachten, während dieſer Zeit eine möglichſt große Höhe zu 
erreichen, muß ſich alic innerhalb dieſes, wie wir ſchon ſag⸗ 
ten, zonenmäßig begrenzten Gebietes halten. Auf dieſe 
Weiſe ſegelt der Apparat. Iſt die örtliche Strömung vor⸗ 
über, ſo geht der Flieger zum Gleiten über und trachtet 
dabei, während der Apparat an Höhe verliert, dieſen wie⸗ 
derum in eine Zone mit thermiſcher Strömung zu ſteuern, 
um ſich neuerdings aufwärts tragen zu laſſen, und ſo fort. 
Das iſt im Grunde genommen die ganze Kunſt des Segel- 
fluges. Sie beſteht vor allem darin, dieſe Strömungszonen 
aufzuſpüren und ſich an ihnen ſozuſagen entlang zu ziehen. 
Ein wichtiges Hilfsmittel zur Feſtſtellung der Zonen, in 
denen das Aufſtrömen der erwärmten Luft gerade erfolgt, 
ſind beſtimmte Wolken, die ſich infolge dieſes Vorganges in 
geringerer Höhe bilden, obwohl dies manchmal trotz Vor⸗ 
handenſein der thermiſchen Strömung auch nicht der Fall iſt. 
Sie kann dann durch das ſogenannte Variometer feſtgeſtellt 
werden, deſſen Zeiger dem Piloten das Steigen oder Fal 
len des Apparates in Sekundenmetern angibt. 

Außer den thermiſchen Strömungen gibt es aufwärts: 
ſtrebende Luftſtrömungen auch an Gebirgshängen, an denen 
die zuſtrömende Luft abgleitet und nach oben gedrängt wird. 
Solches Gelände wird mit Vorliebe zum Starten benutzt, 
ſoweit das nicht im Schlepp eines Motorflugzeuges erfolgt. 


Frauen kämpfen am Himmel. 


Wieder einmal hat eine Fliegerin über den engeren 
Kreis ihres Vaterlandes hinaus die Welt in Atem gehal- 
ten, Amelia Earhart, die wegen ihrer Ozeanüberflie⸗ 
gung 1928 und wegen einer gewiſſen Ahnlichkeit mit dem 
amerikaniſchen Nationalhelden Oberſt Linoͤbergh das Lindy⸗ 
Girl genannt wird. a 

Es iſt eigenartig, daß man in der letzten Zeit mehr von 
Fliegerinnen ſpricht, als von Fliegern. Es ſcheint, als ob 
die Frauen dem Flugſport mehr Neigung, aber auch mehr 
Geſchick und Begabung entgegenbringen, als dem Autoſport. 
Der Ton liegt auf Sport, denn die Frauen am Steuer eines 


Luxus- oder Reiſewagens ſcheiden für die ſportliche Bewer⸗ 


tung natürlich aus. 

Im Verhältnis zu dem bisherigen, verglichen mit den 
männlichen Fliegern, natürlich nicht allzu großen Kreis 
der fliegenden Frauen, haben ſie Opfer über Opfer gebracht, 
die der Willensenergie ihres Geſchlechtes die größte Ehre 
einbringen. Anders als bei Sportarten, die, wie z. B. das 
Tennis (übrigens durchaus zu unrecht), als nur ariſtokra⸗ 
tiſcher Sport bezeichnet werden, gehören Frauen aller Kretſe 
und Stände der aktiven Fliegerei an. Dennoch erregte es 
nor einigen Wochen großes Aufſehen, daß die 71jährige eng⸗ 
liſche Herzogin von Bedford bei einem Flug mit 
ihrem ſelbſtgeſteuerten Flugzeug über engliſchen Gewäſſern 
abſtürzte und dabei den Tod fand. Ihr Verſchollengehen 
alarmierte im März und April dieſes Jahres die euro⸗ 
päiſche Öffentlichkeit. Das Auffinden eines Propellerſtücks 
mit der Nummer 45638 ergab die traurige Gewißheit ihres 
Todes. Vor einiger Zeit iſt dann auch ihre Leiche aufgefun⸗ 
den worden. 

Die angelſächſiſchen Völker entſandten zwei Fliegerin— 
nen beſonderer Art, Amy Johnſon und Amelia Earhart. Im 
Mai 1930 glückte es Amy Johnſon, als der erſten Frau, 
allein von London nach Auſtralien zu fliegen, 
und dabei noch mehrere Rekorde zu brechen. Sie war eine 
der Hauptvertreterinnen des zu Beginn des vierten Jahr- 
zehnts auftretenden Gedankens der Weitflüge ohne Unter⸗ 
brechung, der ſogenannten Nonſtop⸗Flüge. Leicht gemacht 


Prieſter und Techniker Walter de Milimete auf den Ge⸗ 
danken kam, eine kleine Bombe am Bauch eines Feuer⸗ 
drachens zu befeſtigen und ſie im Belagerungskriege zu 
verwenden! 


Walter de Milimete war „Clericus Regis“ (Pfaffe des 
Königs) bei Eduard II. und Eduard III. von England. Er 
verfaßte zwiſchen 1326 und 1330 die Handſchriften 
„De offieiis regum“ (Von den Pflichten der Könige) und 
„De ſeeretis ſeeretorum Ariſtotilis“ (Von den Geheim— 
niſſen des Ariſtoteles), die zu den koſtbarſten Dokumenten 
der Kriegsgeſchichte gehören. In einem dieſer Manuffripte 
iſt eine mittelalterliche Feſtung abgebildet, über der ein 
Feuerdrachen ſchwebt, woran — die Zeichnung zeigt es mit 
größter Deutlichkeit — eine regelrechte, wenn auch primi⸗ 
tive „Fliegerbombe“ hängt, die allem Anſchein nach im 
nächſten Augenblick auf die Dächer der Stadt herabſauſen 
wird; in einiger Entfernung von der belagerten Ortſchaft 
ſtehen ein paar Kriegsknechte- an einer Winde, von der fi 
das Feſſelſeil des bombenbewehrten „Heißluftballons“ ab⸗ 


rollt. Der Inhalt der Bombe ſollte wohl durch einen 
Feuerſchwamm oder durch eine Zündſchnur entflammt 


werden, denn von Granaten mit Aufſchlagzündung — von 
ſogenannten „Fallpetarden“ oder von „Sprengfugeln, fo 
von ihrem Niederfall und Anſtoß angezündet“ — pflegt erſt 
in den Feuerwerks- und Waffenbüchern des 16. und 17. 
Jahrhunderts die Rede zu ſein. 


Wir Heutigen verknüpfen mit dem Wort „Luftwaffe“ 


die Ehrfurcht vor dem heldiſchen Einſatz des fliegenden 
Menſchen, des unerſchrockenen Luftkämpfers, und wir ver⸗ 


„menſchliche Element“ in allen bisher er⸗ 


miſſen dieſes 
Für unſere hochgeſpannten Anſprüche 
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wurde ihr freilich der Erfolg nicht, ſie hat ſich mehr als ein⸗ 
mal in höchſter Lebensgefahr befunden. 

Die andere Angelſächſin, Amelia Earhart, die 
neuerdings wieder jo viel Aufregung verurſacht hat, iſt in 
USA zu Haufe. Als Amy Johnſon mit ihrem Flug nach 
Auſtralien ihren Weltruhm begründete, war ihr Amelia 
Earhart ſchon zwei Jahre zuvor mit der überque rung 
des Atlantiſchen Ozeans auf der Ruhmesſtaffel zu⸗ 
vorgekommen. Auf Lindberghs Spuren durch die Lüfte — 
nach dieſem Wahlſpruch bezwang ſie als erſte Frau den Luft⸗ 
ozean zwiſchen den beiden Erdteilen. Im Januar 1932 folgte 
ihre zweite fliegeriſche Großtat, bei der ſie den Stillen 
Ozean ohne Zwiſchenlandung von Honululu nach 
Kalifornien überflog. Außerdem ſtellte ſie einen neuen 
Flugrekord auf, indem ſie für die 3800 Kilometer fange 
Strecke nur 15 Stunden und einige Minuten gebrauchte. 
Sie war es auch, die grundſätzlich nur mit einer Funkan⸗ 
lage flog, um durch Peilen ſtets die genaue Richtung einzu⸗ 
halten. Bei ihrem jetzigen Flug iſt ſie von Hawai nach 
Neu-Guinea geflogen, um von dort die Howland⸗Inſel 
zu erreichen. Etwa eine Stunde vor dem Ziel iſt ſie, wie 
ſie ſelbſt noch zu melden vermochte, ins Waſſer geſtürzt. Da 
die Flüge über den Stillen Ozean noch größere Hinderniſſe 
bieten, als die über den Atlantiſchen Ozean, ſind gerade die 
Flüge Amelia Earharts beſonders hoch zu werten. 

Von den Fliegerinnen anderer Länder ſei die Franzöſin 
Suzanne Bernard, die erſte Flugzeugführerin ihres 
Landes, genannt, die bereits zu Beginn ihrer Fliegerinnen⸗ 
Laufbahn tödlich verunglückte. Übrigens war eine Franzö⸗ 
ſin, wie in dieſem Zuſammenhang nicht ganz unintereſſant 
rein dürfte, die erſte Fallſchirmabſpringerin. Frau Eliſa 
Garnerin, die Frau Leon Garnerins, iſt bereits zu An⸗ 
fang des 19. Jahrhunderts mit einem von ihrem Gatten 
konſtruierten Fallſchirm mehrfach glücklich abgeſprungen. 


Kriegsminiſter oder Ultra⸗Kurzwellenſender? 


In dieſen Tagen jährt ſich zum hundertſten Mol 
der Todestag des Generals und Kriegsminiſters 
von Witzleben, ver dem Ultra-Kurzwellenſender und 
dem Bahnbof für das Ausſtellungsgelände in Berlin 
den Namen gegeben hat. 


Jedem Rund funkhörer iſt „Witzleben“ ein bekannter 
Begriff, denn er weiß, daß dies der Name für den Ultra⸗Kurz⸗ 
wellenſender in Berlin iſt. Auch die vielen auswärtigen Be⸗ 
ſucher Berlins. die jahraus jahrein zu den Ausſtellungen am 
Kaiſerdamm kommen, wiſſen mit Witzleben etwas anzufangen, 
denn der S-Bahnhof dieſes Namens iſt der eigentliche Aus⸗ 
ſtellungsbahnhof, über den etwa 60 Prozent aller Beſucher 
gehen. 

Die wenigſten werden wiſſen, und auch die Berliner ſelbſt 
gehören mit dazu, daß der Name Witzleben nicht das Über⸗ 
bleibſel eines Ortes iſt, der inzwiſchen Groß⸗Berlin ein⸗ 
verleibt wurde, ſondern der eines Mannes und eines Generals 
obendrein. Hundert Jahre nach ſeinem Tode kommt er nun 
wieder in aller Leute Mund, um ſo mehr Veranlaſſung, ſeines 
eigenartigen Lebenslaufs zu gedenken, der ihn zum Freund 
eines Königs und zum Gründer eines ganzen Stadtteils 
gemacht hat. 

Job (Hiob) Wilhelm von Witzleben ſtammte aus Halber⸗ 
ſtadt, wo er am 20. Juli 1783 geboren wurde. Seine Familie 
war urſprünglich in Thüringen beheimatet. Er ſelbſt wurde 
Offizier, geriet 1806 in franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft, doch 
wurde er bereits 1807 wieder ausgewechſelt. An den Be⸗ 
freiungskriegen nahm er mit Auszeichnung teil. Mit 
35 Jahren wurde er Generalmajor, Chef des Militärkabinetts 
und Generaladiutant König Friedrich Wilhelms III. Drei 
Jahre ſpäter wurde er zum Generalleutnant ernannt. ü 

Friedrich Wilhelm III. war in ſeiner Witwerzeit noch ver⸗ 
ſchloſſener als zuvor. Die ſtille ruhige Art Witzlebens, vor 
allem aber feine hundertfach bewährte Ergebenheit und Treue 
machten ihn dem König ſo ſympathiſch, daß er ihm ſchließlich 
aufrichtige Freundſchaft entgegenbrachte und ihn zum Ver⸗ 
trauten ſeiner Gedanken machte. So iſt es gekommen, daß 
Witzleben, als ſich der König für die Union der evangeliſchen 
Kirchen einſetzte, auch mit kirchlichen Dingen befaßt wurde und 
im Zuſammenhang damit der Gründer des heute noch be— 
ſtehenden Domchors wurde. 

Da der König in jenen Jahren meiſtens im Charlotten⸗ 
burger Schloß wohnte, übernahm Witzleben, um immer in der 
Nähe ſeines königlichen Freundes zu ſein, in Sicht des Char⸗ 
lottenburger Schloſſes am Lietzenſee ein größeres Gelände in 
Erbpacht, auf dem er ein Herrenhaus, Gutsanlagen und einen 
herrlichen Park richtete. Ihm zu Ehren verlieh der König 
einige Jahre darauf dem Gutsbezirk den Namen Witzleben. 
So iſt ee gekommen, daß der Name des Generals ſich über das 
Gut und ſpäteren Charlottenburger Stadtteil bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat. Witzlebens letzte Lebensjahre ver- 
floſſen in ruhiger Friedensarbeit, er ſtarb 1835. 


einem bemannten Kriegsflugzeug jener fernen Vergangen— 
heit zu erhalten. Auch das iſt ohne ſonderlichen Aufwand 
möglich, ſofern wir bereit ſind, den Schauplatz unſerer 
Nachforſchungen zu wechſeln und in das Land des Tenno 
und der Samurai zu reiſen. 5 


Ernſthafte japaniſche Geſchichtsſchreiber berichten näm⸗ 
lich, daß vor Jahrhunderten der kriegeriſche Menſchenflug 
mittels großer Flächendrachen aus Bambusrohr, Papier 
und Seide in Nippon durchaus nichts Ungewöhnliches war. 
Selbſtverſtändlich blieben dieſe einfachen „Flugzeuge“ ſtets 
durch lange Seile an den Erdboden gefeſſelt, fie eig⸗ 
neten ſich aber bei günſtigem Wind zur Erkundung gegne— 
riſcher Truppenbewegungen. E 


Handgranaten and dem Drachen. 


Bombenabwürfe aus bemannten Flächendrachen ſchei⸗ 
nen nicht allzu oft verſucht worden zu ſein; daß ſie gelegent⸗ 
lich vorkamen, beweiſt eine glaubwürdige Nachricht aus 
einer Epoche, die wir zwar keineswegs dem Mittelalter 
zurechnen dürfen, in der jedoch die Traditionen des alten 
ritterlichen Japan noch ſehr lebendig waren und die Me⸗ 
thoden der Kriegführung beſtimmten. Damals, während 
jenes Bürgerkrieges, der um 1868 die jüngſte Entwicklung 
des öſtlichen Inſelreichs vom Feudalſtaat zur fortſchritt⸗ 
lichen Weltmacht einleitete, wurde die Stadt Wakamatſu 
durch einen tapferen Soldaten des Kaiſers Mutſuhito von 
einem Drachen aus mit etlichen Handgranaten bedacht. Ge⸗ 
wiß war dieſes Luftbombardement nicht ohne hiſtoriſches 
Vorbild, nur daß in früheren Zeiten Steine oder Pfeile die 
Rolle der modernen Sprengkörper geſpielt haben mögen. 


Forſcht man nach deutſchen Fliegerinnea, die 
ein tragiſches Ende gefunden haben, dann treten ſofort die 
Namen Melli Beeſe und Marga von Etzdorf ins Gedächnis 
zurück. Melli Beeſe war unſprünglich Bildhauerin, doch 
wandte ſie ſich bereits vor dem Kriege mit glühender Be- 
geiſterung dem Fliegen zu. 1911 ſtellte ſie in Johannisthal 
zwei Rekorde auf, einen Höhenrekord von 820 Metern und 
einen Dauerrekord von mehr als zwei Stunden. Nach dem 
Kriege begründete fie ſogar eine Fliegerſchule und konſtru⸗ 
terte ein eigenes Flugzeug. Bei einem ihrer Flüge ſtürzte 
ſie ab. Noch ehe ſie völlig geneſen war, nahm ſie ſich das 
Leben. Einen ähnlichen Ausgang nahm das Leben der Flie— 
gerin Marga von Etzdorf. Sie machte ſich einen be⸗ 
rühmten Namen durch ihre Weitſtreckenflüge, die ſie u. a. 
nach Konſtantinopel und nach den Kanariſchen Inſeln führ⸗ 
ten. Bei einem dritten Fluge nach Nordafrika verlor ſie 
bei einer Fluglandung zwar ihr Flugzeug, doch blieb ſie am 
Leben. Als ſie 1933 wieder nach Afrika fliegen wollte, 
widerfuhr ihr in Kleinaſien das gleiche Mißgeſchick. Sie 
nahm ſich das Unglück ſo zu Herzen, daß ſie freiwllig ihrem 
Leben ein Ende machte. 


Erfreulicherweiſe ſtehen aber deutſche Fliegerin: 
nen nicht nur auf der Verluſtliſte. Thea Raſche und 
Elly Beinhorn ſind Zierden des deutſchen Motor⸗ 
frauen⸗Flugſports. Und Hanna Reitſch hat erſt am 
letzten Sonntag mit einem Segelflug von 350 Kilometer 
Luftlinie, von der Rhön nach Hamburg, den Beweis er⸗ 
bracht, daß die junge Frauen⸗Fluggeneration unſerer Tage 
die Hand nach neuen Ruhmeskränzen ausſtreckt. Ihre erſt 
vor kurzem erfolgte Ernennung zum erſten deutſchen 
weiblichen Flugkapitän hat ein ehrenvolles amt⸗ 
liches Siegel unter die Leiſtung der deutſchen Fliegerin 


geſetzt 


Her Gänſejunge hielt eine Predigt. 


Im Sommer Anno 1773 war es, an einem ſonnigen 
Sonntagmorgen, als eine Kutſche über den holpe rigen Landweg 
rumpelte, der von Biſchofswerda in die gelben, wogenden 
Kornfelder hineinführte. Die Straße war arg zerfahren von 
den Fuhrwerken der Landleute und der Waldgüter, die täglich 
zur Stadt fuhren und ihre Marktwaren, Holz und allerlei 
Webereien, mitführten. 5 : 

„Zum Teufel!“ ſchrie der Freiherr von Miltitz, den Kopf 
aus dem Fenſter zwängend, „fahr zu, Johann! In einer 
halben Stunde müſſen wir in Rammenau ſein, ſonſt verſäumen 
wir die Kirche! Bei dieſem Schneckentempo kommen wir 
heute überhaupt nicht mehr hin!“ 8 

Der Kutſcher auf ſeinem Bock brummelte verdrießlich und 
ließ die Peitſche knallen. Die beiden Gäule liefen ein wenig 
ſchneller — und plötzlich war das Unglück da! Na 

Der Wagen rollte mit den Rädern der einen Seite tief 
in die ausgefahrene Rinne hinein, verlor das Gleichgewicht 
und legte ſich ſanft auf die Seite. Dann krachte es am Hinter⸗ 
rad, die Achſe brach durch, und die Kutſche ſtürzte vollends um. 
Der Freiherr kletterte ſchimpfend auf der anderen Seite Ber: 
aus, und der Kutſcher rieb ein wenig weiter ſeine ein wenig 
gequetſchten, ſonſt aber heilgebliebenen Glieder 

So kam es, daß der Freiherr von Miltitz drei Stunden 
lang vergeblich gereiſt war. Denn als er nach einſtündiger 
Fußwanderung in dem ſächſiſchen Dörſchen Rammenau an⸗ 
langte, kamen die Bauern gerade aus der Kirche, und Miltitz 
hatte kein Wörtchen von der Predigt vernommen, deretwegen 
er hergekommen war. Denn der Pfarrer von Ramme nau 
wor ein berühmter Kanzelprediger, und der Freiherr hätte 
ihn gern einmal gehört. N 

Nun ging er enttäuſcht zum Gut von Rammenau hinauf. 
wo der Gutsherr den Gaſt freudig empfing und ihm Hilfe 
für ſeinen beſchädigten Wagen zuſagte. Als der Freiherr nun 
erzählte, weshalb er gekommen ſei und wie er das Wichtigſte 
verſäumt habe, ſagte der Hausherr: „Ich glaube, ich kann 
Ihnen helfen, lieber Miltitz. Wenn es nur die Predigt iſt, 
die Sie hören wollen — ich weiß jemand im Dorf, der ſie 
Ihnen fait wörtlich wiederholen kann!“ 

Ei, ei!“ zweifelte der Freiherr, „wie kommt Rammenan 
Gedächtniskünſtlern! Sind doch nur Bauern hier 
im Dorf ..!“ 


„Gewiß!“ beſtätigte der Rammenawer, „und da 
ziemlich armſelige. Denn der Krieg hat ſchlimm gewütet und 
der Acker allein nährt ſie nicht. Viele von ihnen ſitzen an den 
Abenden noch am Webſtuhl, um etwas zu verdienen. Aber 
Sie werden ja ſelbſt ſehen .“ 

„Dies iſt der, von dem ich Ihnen verſprach, daß er Ihnen 
die Predigt wiederholen würde, lieber Baron!“ ſagte der 
Gutsherr. 

„Der Bub?“ lachte Miltitz. „Sie machen ſchlechte 
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bäß aß du heute in der Kirche, Gottlieb?“ fragte der 
Gutsherr. 5 

Der Junge bejahte. 

„Dann wiederhole einmal, was der Herr Pfarrer heute 
gepredigt hat. Aber ganz ſo, wie er geſprochen hat!“ 

Gottlieb ließ ſich nicht lange zureden und begann, die 
Predigt des Pfarrers herzuſagen. Er wußte ſie noch ſehr gut, 
denn er hatte den Worten des Pfarrers wie immer ſehr auf 
merkſam gelauſcht. Und wenn er dann mit den Gänſen und 
Kühen auf der weiten Dorfflur allein war — er hütete nämlich 
das Vieh für die Bauern —, und alles war ſtill um ihn her, 
damn ſagte er die Predigten für ſich auf und ſuchte zu er⸗ 
gründen, welche Weisheit in ihnen ſteckte. 

Und jo wiederholte er nun die Predigt des großen Kanzel 
redners über das Wort: „Selig ſind, die Verfolgung leiden 
und es dauerte beinahe eine halbe Stunde, bis er fertig war 

Der Freiherr hatte immer größere Augen gemacht und 
war zuletzt ganz in den Bann des kleinen Predigers geraten, 
ſo daß es ihm war, als halte dieſer arme Gänſejunge wirklich 
die gewaltige Predigt auf der Kanzel. f 

„Junge!“ ſagte er dann, „wie heißt du, und wer ſind deine 
Eltern?“ : 

„Ich heiße Johann Gottlieb Fichte!“ erwiderte der Junge. 
„Mein Vater iſt Leineweber hier im Dorf.“ 

„Möchteſt du wohl auf eine hohe Schule?“ 

nn Gottliebs Augen glänzten. „Ja!“ ſagte er, „aber 
es geht nicht, mein Vater hat nicht das Geld dazu!“ 

„Ich aber hab' es, Büblein!“ rief der Freiherr, „und es 
wär' traurig, wenn es nur daran liegen ſollte! Aus dir ſoll 
einmal ein großer Kanzelredner werden! Dafür will ich 

1 

Der Freiherr hielt Wort. Der Leinewebersſohn kam auf 
die hohe Schule, dann zur Univerſität — und wurde wirklich 
ein gewaltiger Prediger, freilich nicht auf der Kanzel der 
Kirche, ſondern auf dem Lehrſtuhl und auf der Kanzel der 
Volksführers. Aus ſeinen „Reden an die deutſche Nation“ 
erwuchs unſerem Volk in der Zeit des Unglücks die Kraft 
zur Befreiung. O. G. Foerſter. 


* 


zu ſolchen 


